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Mali: Hilfe und Selbsthilfe einer ländlichen Gesellschaft
Politische und gesellschaftliche Strukturen als Hemmschuh

Mali ist immer noch eines der ärmsten Länder der Welt. 30-mal so gross wie die Schweiz bei 65% Wüsten- und Halbwüstenfläche ist das Naturdargebot für die Wirtschaft schmal. Immerhin herrschen kaum Hungersnöte und es gibt keinen Krieg. Die Hilfe von Aussen kommt jedoch in der von traditionellen Gesellschaftsformen geprägten Provinz kaum an.

Mali gilt als Musterland der Entwicklungshilfe, da trotz früherer Militärputsche das Land demokratisiert ist, seine reichlich ein Dutzend Ethnien friedlich miteinander auskommen und Entwicklungsschritte allmählich sichtbar werden. Das Potenzial für Entwicklung ist mit einem Anteil von 50% der unter 15-Jährigen an den 14 Mio. der Gesamtbevölkerung Malis vorhanden. Aber immer noch tut sich eine Kluft zwischen Stadt und Land auf. 80% der Bevölkerung leben von der Landwirtschaft, deren Intensität vom feuchten Süden zum trockenen Norden abnimmt. Einen Kontrast bilden auch die von der EU gebauten und unterhaltenen Hauptstrassen und die kleinen, holprigen Naturstrassen abseits davon. Für die hier und da vorhandenen eindrucksvollen Stromleitungen gibt es mancherorts keinen Strom! Selbst die Hauptstadt Bamako muss man sich eher als grosses, wenngleich funktionierendes Millionendorf vorstellen, das durch Zuwanderer aus dem ländlichen Raum ständig wächst. Hüttensiedlungen prägen viele Stadtteile. Die Luftverschmutzung ist durch Mofas, Minibusse und die zunehmende Zahl von Autos gross. Zusätzlich trübt in der Trockenzeit Saharastaub die Atmosphäre über Bamako.

Seit 31 Jahren ist Mali Schwerpunkt der schweizerischen Entwicklungshilfe. Der Chef des DEZA-Büros stellt die Frage, an wen sich eigentlich dieser auf Französisch geführte Staat richte, wenn 70% der Malier kein Französisch sprächen? Auch die demokratisch organisierte Dezentralisierung, die mit den traditionellen Ältestenräten konkurrenziert, sei fragwürdig: 80% des gesamten Staatsbudgets von CHF 2 Mrd. (Kanton Basel-Stadt hat ein Jahresbudget von über 4 Mrd.) würden in der Hauptstadt Bamako verbraucht. Das Geld kommt von Geberländern. Die Helvetas-Verantwortliche in Mali sieht ebenfalls Probleme: Die positive Einschätzung Malis als «gutes» Entwicklungsland beruhe auf Absichtserklärungen der Regierung. Das auch in Mali ausgeprägte Klientelsystem bedeute weit verbreitete Korruption «von ganz oben bis ganz unten». Immerhin darf diese Kritik am Land im Land offen ausgesprochen werden. Das Fazit der Entwicklungshelfer ist daher relativ günstig: Durch das Dezentralisierungskonzept können die Nicht-Regierungsorganisationen vor Ort verhältnismässig selbständig agieren. So haben sich in den letzten 15 Jahren Fortschritte im Infrastrukturbau sowie im Erziehungs- und Gesundheitswesen gezeigt. Dies spricht für Langzeithilfe.

Die Gesellschaftsstrukturen sind stark der Tradition verhaftet: Die Malier hängen zum überwiegenden Teil einem sehr moderaten, afrikanisch geprägten Islam an. Polygamie ist ebenso weit verbreitet wie die Beschneidung der Mädchen. Die Beschneidungsrate beträgt immer noch schreckliche 91%. Vor Ort arbeitet die Basler Hilfsorganisation Iamaneh dagegen an. Die medizinische Versorgung von Frauen ist schlecht: Im ganzen Land gibt es nur 30 Gynäkologen, die fast alle in der Hauptstadt praktizieren. Kein Wunder, dass von 100'000 Gebärenden 900 bei der Niederkunft sterben (Schweiz: 5 auf 100'000). Durch in Sozialarbeit angelernte Malierinnen wird in den Dörfern aufgeklärt. Das führt hier und da schon dazu, dass manche Dorfgemeinschaften die Genitalvertümmelung verbieten.

(Stark verändert nach Basler Zeitung, Nr. 94 und 95,
22. und 23. April 2008)

Verwendungshinweis: Die Karte in Das Geobuch 1, S. 98 mit der Karte Afrika (Nordteil): Landschaften im Alexander Schulatlas (S. 106/107) vergleichen. Auf den Karten die Nutzungsunterschiede Nord-Süd und die Siedlungsschwerpunkte erkennen. Den Text im Buch mit den neueren Angaben im Artikel vergleichen.

Zur Beschneidungsproblematik sich informieren auf www.iamaneh.ch und mit der gleichen Problematik in Ostafrika (Massai; Das Geobuch 1, S. 100) vergleichen.

Bezug zum Geobuch: 

Tropen: Busch, Savanne und Urwälder (Bd. 1, S. 96–107), besonders: Wird die Dornsavanne zur Wüste? (S. 98–99; dort Abb. 1 Landwirtschaft in Mali)
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( Als Kopiervorlage freigegeben. Klett und Balmer Verlag, Zug 2008

